
Dreharbeiten zu „Hoffmans Hunger“*
„Weg mit diesem Jahrhundert!“
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Montserrat Caballé
triumphiert seit 30 Jahren auf den internationa-
len Opern- und Konzertbühnen und ist eine der
letzten aktiven Primadonnen dieses Jahrhun-
derts. Die Spanierin wird wegen ihrer perfekten
Stimmtechnik, ihrer unnachahmlich leisen Töne
verehrt. Die humorbegabte Diva, 60, geht neuer-
dings aus gesundheitlichen Gründen fast aus-
schließlich auf Konzerttournee.
M u s i k

„Striptease in der Met“
Starsängerin Montserrat Caballé über ihre Karriere und die Oper
SPIEGEL: FrauCaballé, Sie ga-
stieren fast ausschließlich im
Konzertsaal,sind Sieopernmü-
de?
Caball é: O nein! Aber nach
meinem Herzkollaps in New
York, 1985,haben mir dieÄrz-
te von den strapaziösenOpern-
rollen abgeraten. Ichsinge nur
noch das, was ichkann und was
meinDoktor mich läßt. Inmei-
nem Alter kann ichnatürlich
nicht mehrallesbringen –also
nicht mehr die „Traviata“ mit
ihren Spitzentönen, sonde
Lieder von Brahms oder R
chard Strauss, die mirstimmlich
jetzt mehr liegen.
SPIEGEL: Die rauschenden Ko
loraturfeste mitIhrerLieblings-
kollegin Marilyn Horne sind
damit auchpasse´?
Caball é: Nein. Wir tretenwei-
ter gemeinsam auf und amüs
ren uns.
SPIEGEL: Sie habenbeide ei-
nen ausgeprägtenSinn für Ko-
mik.
Caball é: Wir haben herrliche
Storyserlebt. ZumBeispiel in
Paris in Rossinis „Semiramis
Da gab’seinen extremrutschi-
gen Bühnenboden. Und w
hatten das moniert. Bei de
schrecklich langen Duett im
zweiten Aktstanden wir imme
auf einem Fleck. Nach dem Ap
plaus sollteerst Marilyn und
dann ich abgehen.Plötzlichflü-
stertesie: „I can’t move.“ Ich:
„Warum?“ Marilyn: „Meine
Schuhe kleben fest.“
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SPIEGEL: Ihre Beschwerde hatwohl je-
mandsehr ernst genommen.
Caball é: Das kann mansagen. Ichwoll-
te ihr helfen, konnte mich aber auch
nicht rühren. Das Publikum wurde
schon unruhig, am Pultruderte hilflos
der Dirigent. Wir rafften dieRöcke und
zogen, bis wir endlichfreikamen.
SPIEGEL: Wie kam es denn nun zu de
unverhofften Bodenhaftung?
Caball é: Die Bühnenarbeiter hatten,
bester Absicht, Coca-Cola auf die Bü
ne gegossen.Unter unseren Füßen wa
während der endlosenSingerei dasZuk-
kerzeug getrocknet.
SPIEGEL: Solche standfesten Freund
schaften sind wohleher rar iminterna-
tionalen Gesangsbetrieb?
Caball é: Nein, aber die 20 Prozent vo
uns, dieständigzanken und keine Freun
de haben,machen soviel Lärm, daßalle
denken, dierestlichen 80Prozent wären
genauso verzickt.
SPIEGEL: Aber dasentspricht doch de
Erwartungen, die dasPublikum in eine
Vollwertprimadonna setzt.
Caball é: Diese Diven, dassind doch ge-
nau die 20 Prozent, von denen ich eb
sprach. Ich hab’schon sovieleüberdreh-
te Primadonnenauftritte erlebt, dienicht
zur Rollepaßten. Ichwill mich in die Mu-
sik versenken. Nach einer aufwühlend
Vorstellungkann ichnicht gleichwieder
als Montserrat auf die Füße kommen
SPIEGEL: Und wenn die Caballe´ mal ganz
lustlos zurArbeit geht?
misch. Er folgt denFiguren aufs Klo
und ins Bett –drastisch, niemals au
dringlich. Er bringt das Kunststüc
fertig, gleichzeitig dieverzehrendeLie-
be seinesHelden zur Agentin Iren
glaubwürdig zumachen – und dabei e
ne ganzandere Liebe,nämlich diezwi-
schenHoffman und seiner Frau Mari-
an, still undgroß leuchten zu lassen.

Nicht die Politik, die Philosophie
bietet Hoffman, dem Botschafter, d
„kein Vaterland hat“, der „einewiger
Flüchtling“ ist, Halt und Haltung:
„Hollands Philosoph spanischer A
kunft aus dem siebzehnten Jahrhu
dert“. Spinozas Traktat „Abhandlung
über dieVerbesserung des Verstande
ist der Nährboden für denRoman
„Hoffmans Hunger“ – einDialog über
die Jahrhundertehinweg.

Das Epos endet miteiner bitter-iro-
nischen Lebenshoffnung desHelden.
Hoffman, fast völlig danieder, aber
mals gerettet und behütet vonseiner
Frau Marian, möchtegern das Jahr
2000 erleben. Warum? „Dieses Jahr
hundert muß weg“,sagt er. „Ich will
es sterben sehen. Das ist dieeinzige
Art, es ihm noch ein bißchen heimzu
zahlen. Wir haben es überlebt, un
jetzt wollen wir es auch begra
ben.“

Leon de Winter istschon wieder au
dem Sprung. Zum Schreiben muß
weg. Am liebsten in die Filmstadt Lo
Angeles. „Ich muß einFremder sein
irgendwo. Ich darf mich nur daheim
fühlen in dem jeweiligen Roman, an
dem ich arbeite.“Und: „Ich bin jedes-
mal davon überzeugt: Dieganze Welt
wartet auf meine Geschichte!“ Y

* Mit den Schauspielern Elliot Gould, Jacqueline
Bisset und Regisseur de Winter (M.).
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Caball é: Das kommt sehr seltenvor.
Beim Liederabendkriege ich mich leich
in den Griff. Ich sagedann zumPiani-
sten: „Heut’ geben wir dieZugabe am
Anfang.“ Das ist meist ein Lieblings-
stück von mir und bringt mich inStim-
mung.
SPIEGEL: In der Oper aber hilft dann
nicht einmal Ihr humoristisches Na
turell.
Caball é: Nein, da nicht.Früher habe ich
ja Mozarts komischesBlondchen in der
„Entführung“ gesungen. Blond steht m
überhaupt gut, mit soeiner Perücke wa
ich auch Wagners Isolde.
SPIEGEL: Ein Fall vonakutem Haaraus
fall hat Sie ja in NewYork in die Schlag-
zeilengebracht.
Caball é: O Gott, das warwirklich unfrei-
willig komisch. Ich sang die Titelrolle i
der „Ariadne“ von Strauss. Stellen Si
sich vor: In großerRobe und mitrötli-
cher Perückehatte ich gerademeine
Auftrittsarie hinter mir. Nun war die
Zerbinetta mit ihremRezitativdran, ich
mußte von der Bühne. Zumeinem Ent-
setzenaberstand dieKollegin nichtsah-
nend auf meinerlangen Schleppe.
SPIEGEL: Sie leiden an chronischen Ab
gangsbeschwerden. Wiehaben Siediese
dennbewältigt?
Caball é: Diesmal ging’s total daneben
Ich mußteetwaserfinden. Und sorief
ich: „Zerbinetta, warum frisierst du
mich nicht?“ Und dann ist espassiert:
Statt sich zu bewegen,griff sie einfach
mit langem Arm in meineHaare. In dem
Moment stand ichaber auf, undratsch:
Da hatte siemeine Perücke in derHand,
und mein Kostüm sausteherunter. Die
Zeitungen waren begeistert: „Caballé
macht Striptease in der Met“.
SPIEGEL: Als Gag könnteeine solche
Enthüllung auch einem Avantgarde-R
gisseureinfallen.
Caball é: Nicht mit mir. Jeder hatseine
Grenzen.Regieexperimentesollte man
nur mit modernerMusik machen. Eine
„Tosca“, die in der Mussolini-Zeit spiel
lass’ ich mirnoch gefallen,aber was mir
1983 in Bonn, dieser JorgeLavelli in
Bellinis „Norma“ zumutenwollte, ging
einfach zu weit.
SPIEGEL: Was wollte er?
Caball é: Die Inszenierung spielte in e
ner Munitionsfabrik, und ichsollte eine
Guerilla-Kämpferin sein, mit einer MP
in einen Panzer springen und die b
rühmteCavatine „Casta Diva“ singen.
SPIEGEL: Fürs Kunstturnensind Sie
nicht geschaffen.
Caball é: Es war einfach unmöglich fü
mich. Der Regisseurwollte nur Ein-
druck schinden. Daspaßteweder zum
Text noch zur Musik. Man darf da
Werk einesKomponistennichtverraten.
Ein Regisseur sollte nie so eitelsein, die
Meisterübertrumpfen zuwollen.
SPIEGEL: Wer leistetsichdennnochdie-
se Bescheidenheit?
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Caball é: Die wirklich Großen, Franco
Zeffirelli etwa. Regisseure, dieselbst
vom Blatt singen,können garnicht ge-
gen die Musik inszenieren.
SPIEGEL: Sie sind ineinerZeit groß ge-
worden, in der Werktreueoberstes Ge
bot war. Wie warendenn Ihre Lehrjahre
in der Theaterprovinz?
Caball é: Basel undBremen waren ein
phantastischesFundament für meine
Karriere. Ich finde, jeder Sängersollte
unbedingt drei,vier Spielzeiten aneiner
deutschenBühne arbeiten. Das isttoll.
Nur so kann mansich in Ruhe entwik-
keln undbekommt Routine.
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„Wir wußten
nicht, daß Oper so

lustig ist“
SPIEGEL: Wie sind Sie als spanisch
Gastarbeiterin empfangen worden?
Caball é: Herzlich. Ich war niemand un
trotzdem jemand. MeineBremerNach-
barn in der Parkstraße haben mir u
meiner Familie immer geholfen. Wir
sind nochheute miteinigenbefreundet
Aber es ist jajetzt überallkälter gewor-
den in der Welt. Zu mir alsSängerin
sind die Leute nett, abermeinen die
auch den Menschen Caballe´?
SPIEGEL: Sie sind einmal, sehrerfolg-
reich, ausgebrochen aus der Opernw
– in die Rockmusik. War das einlustvol-
ler Ausflug?
Caball é: Ja, das war sehr schön. D
„Barcelona“-Song, den ich 1986 mit
Popstar Freddie Mercury für dieOlym-
pischen Spieleaufgenommenhabe, ha
mir außerdem ein neues,erfreuliches
jungesPublikum beschert.
SPIEGEL: Haben Sie diePopfans auch
zur Operbekehrt?
Caball é: Einige schon. Als wir in Wien
Rossinis „Viaggio aReims“ aufführten
kamen tatsächlich 80 jungeLeute mit
dem Bus aus Bayern, umendlich die
Frau zu bestaunen, die auf der Platte
laut mit Freddie schreit. Nachherwoll-
ten sie alle einAutogramm von mir und
schwärmten: „Wir wußten nicht, da
Oper solustig ist. Wir kommenwieder.“
Als sie weg waren,scherzte Claudio Ab
bado,unser Dirigent: „Gut, daß esheu-
te nicht ,Parsifal‘gab. Dann wären die
nie wiedergekommen.“
SPIEGEL: Wie lange singen Sienoch?
Caball é: Bis zu meinemEnde, zum En
de meines Lebensoder meinerStimme.
SPIEGEL: Wollen Sie sich vorher noch
einenTraumerfüllen?
Caball é: Ja, unbedingt. Ichwill 1996 in
Griechenland, in diesem grandiose
Freilichttheater von Epidaurus, die
Elektra singen. Die Musik vonRichard
Strauss ist für mich dasAllerschönste
Er ist der wirklichletzteRomantiker, ei-
ne Welt insich selbst, einOzean. Y


